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  Kapitel 1




  




  September 2002




  Regentropfen kündigten am Morgen als er aufstand einen nassen Tag an. Als er in seinem Wagen, einen weißen Lada saß, prasselte der Regen herab und erschwerte ihm die Sicht. Er bahnte sich den Weg durch den engen Verkehr. Moskau pulsierte. Die Straßen waren verstopft und aus dem Radio tönte die gleiche, eintönige und schwer wiegende Musik. Eine Kolonne aus Autos bewegte sich zäh voran über den Kutusowki-Prospekt, von wo aus sich viele auf die Ringstraßen verteilen werden, die wie die Jahresringe eines Baumes sich um den Kern der Stadt legten.




  Er fuhr früh los von seiner Mietwohnung im Moskauer Stadtrajon Krylatskoje, das zum Bezirk West gehörte. Zu spät wollte er nicht kommen und den Verkehr kannte er zu gut, so lang fuhr er schon durch den Verkehr. In seinen jungen Jahren bahnte er sich mit demselben, alten Lada durch den Verkehr und erledigte Botenaufgaben, als er für die sowjetischen Behörden, später für die Neureichen wichtige Unterlagen durch die Stadt transportieren sollte.




  Es dauerte an die dreißig Minuten, bis er den Verkehr überwunden hatte. Einen Parkplatz fand man da leichter, was ihn positiv überraschte. Nach dem Aussteigen schaute er seinen Wagen kurz an. Das Weiß wich mehr einem schmutzigen Grauton und an einigen Stellen setzte Rost an. Das Kennzeichen war locker und es fehlten die Radkappen. Sein Auto war das komplette Gegenteil von ihm. Er trug einen Anzug, schwarz, mit Nadelstreifen, ein weißes Hemd und dazu eine dunkelrote Krawatte, die er noch einmal richtete. Seine Schuhe waren herausgeputzt und glänzten. Ein Mantel schützte seinen feinen Anzug vor dem Regen.




  Festen Schrittes ging er In ein Café, das Schokoladnitsa Kofjeina in der Seitengasse Serebrjani, das keinen Kilometer vom Roten Platz entfernt war. Plastikfolien deckten die sonst offene Terrasse ab und schützten die Gäste vor dem Regen. Die weiße Fassade erinnerte an die früheren Zeiten Moskaus, an die Zarenzeit. Sie wirkte unschuldig, frisch. Im Sommer, wenn die Sonne schien und es warm war, mochte sie imposanter wirken als jetzt. Graue Regenwolken verhangen den Himmel, der Regen prasselte weiter. Als er das Café betrat, nahm er die Düfte von Süßspeisen und frisch gemahlenen Kaffee wahr. Es war gut besucht und die Gäste aßen Kuchen, tranken ihren Kaffee in kleinen, doch aber edlen Tassen mit goldfarbenem Rand.




  Sein Blick schweifte suchend durch den Raum, als ihn ein dezenter Ruf aus seiner Konzentration riss. „Arkadi Semjonowitsch!“, rief ein Mann am Ende des Saales, einsam am Tisch sitzend zu ihm rüber und hob die Hand. Er winkte zurück, kam auf ihn zu und nahm den Mantel ab, den er über die Lehne des walnussfarbenen Sessels legte und gab dem Mann die Hand. „Dimitri Petrowitsch“, grüßte er ihn, Dimitri Petrowitsch Kasparow, und schaute ihn sich kurz an. Er, dachte er, passte einfach nicht in das Café. Kasparow trug eine Bomberjacke, eine dunkelbraune Hose und einen schwarz-grauen Pullover unter der Jacke und immer eine schwarze Mütze. Kasparow war das Gegenteil von ihm, Arkadi Wolwakow. Er war untersetzt, eher klein und hatte wenige Haare auf dem Kopf, trug Brille. An seinem Ringfinger trug er immer seinen goldenen Ehering. Mehr an einen Schläger oder an einen Türsteher erinnerte er ihn als an den stellvertretenden Vorsitzenden einer Partei und Mitglied des russischen Parlaments.




  „Du siehst beschissen aus, Arkadi.“, sagte Kasparow und legte die Zeitungen an die Seite, die aufgeschlagen auf dem Tisch lagen. Es waren die Nowaja Gaseta, für die seine Frau arbeitete, und die Wedomosti. „Was ist los? Schlecht geschlafen?“ Arkadi Wolwakow stützte sich mit den verschränkten Armen auf dem Tisch ab, ließ den Kopf hängen und antwortete betroffen, dass seine Verlobte, Katharina Jegorowna, sich von ihm getrennt habe. Angeblich sei er fremd gegangen. Stillschweigend, wie es seine Art war, hörte Dimitri Kasparow seinem Freund, der auch Vorsitzender seiner Partei war, zu. Sie verband eine enge Freundschaft. „Ich war die Tage mal im Club 99 im Rajon Golowinski, im Norden. Es war die Idee von Piotr Titow, den Lukin als Vermittler von Yabloko geschickt hat.“ Dimitri hörte weiter zu. Es war nicht seine Art, zu unterbrechen und das schätzte man an ihm. „Dann kam da eine Frau an. Sie stellte sich mir vor als Alina Baranowa. Sie…“ Wolwakow zögerte, hob den Kopf, verbarg aber den Mund hinter seinen Handballen und ließ diesen wieder sinken. Sein Mund sah aus, als hätte er kurz zuvor in eine Zitrone geschaut. „Sie hat sich an mich geschmiegt, Dimitri Petrowitsch. Sie hat sich an mich geschmiegt und mich betatscht. Ich habe mich aber dagegen gewehrt, bis sie mich in Ruhe ließ.“ „Wieso verübelt Katjuscha dir das? Du hast es ihr doch gesagt und bist ihr treu geblieben.“ Dimitri verstand das Problem nicht. „Es wurden Fotos gemacht, Dimitri.“, antwortete Wolwakow. „Sie zeigen diese Nutte und mich, wie ich von ihr angemacht werde und ich zuerst nicht verstand, wie mir geschah.“ Kasparow überlegte nicht lange. Ihm erschien es logisch, dass die Sache geplant zu sein schien. „Ich kümmere mich darum, Arkadi. Vielleicht kann man ja noch etwas regeln. Nur…“ Dimitri hielt inne. „Die Bilder deuten etwas an und zeigen es deiner Aussage nach sogar deutlich in einem Moment, wo du überrascht warst. Es wird schwer, zu beweisen, dass du dich dagegen gewährt hast. Es sei denn, du hast jemanden, der das bezeugen kann.“ Arkadi schüttelte den Kopf. Er biss sich in die Lippe. In ihm brodelte es. „Arkadi“, versuchte Dimitri Petrowitsch ihn zu beruhigen „Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Ich habe noch einen Bekannten, der mir einen Gefallen schuldig ist.“ Kurz grinste er und rief dann eine Bedienung zu sich. Sie war eine junge, hübsche Frau mit langen Beinen, braunen, zu einem Zopf zusammengebundenem Haar. „Was kann ich für Sie tun, Herr Abgeordneter?“ Sie hatte eine liebliche Stimme, bemerkte Arkadi und er war verwundert, dass sie ihn als Duma-Abgeordneten erkannte. „Einen Tee.“ Dimitri schaute Arkadi an „Wolltest du auch einen Tee?“ Arkadi nickte „Zwei Tee, Kamille, ein Stück von ihrem Cappuccino-Küchlein und für den Herren etwas für die Seele. Das geht auf meine Rechnung.“ „Dimitri, das ist nicht nötig.“, meinte Wolwakow, doch sein Parteikamerad winkte ab. „Ich habe dich eingeladen, du bist mein Freund und du tust mir auch immer ab und an was Gutes.“ Die Bedienung ist bereits gegangen.




  „Wenn es dir nichts ausmacht, erzähl mir doch mal, was beim Gespräch mit Yabloko herausgekommen war.“ Er räusperte sich, dann begann Arkadi zu erzählen. Grigori Jawlinski, berichtete er, sei einem Bündnis nicht abgeneigt. Man beanspruche aber, dass Yabloko mehr Plätze auf der Liste erhält als wir. Außerdem müssen die Punkte im Programm geklärt werden, die zwischen ihnen und uns zu große Unterschiede darstellen. Natürlich, betonte Arkadi Semjonowitsch, würde sich Jawlinski freuen, wenn wir Yabloko mehr entgegenkämen. Dimitri bat um ein Beispiel. „Du weißt, Yabloko ist sozialliberal. Wir sind liberalkonservativ.“ „Also willst du sagen, dass sie wollen, dass wir das Rentensystem reformieren und die Arbeitslosenhilfe auch.“ „Ja. Ich weiß, bei uns gibt es einige Leute, die soziale Sicherungssysteme am liebsten komplett abschaffen wollten.“




  Die Bedienung kam wieder. „Danke, Natascha.“, sagte Dimitri ihr lächelnd zu. Sie gab Arkadi einen Becher mit einer Schokoladencreme, Sahne und einer Kirsche obendrauf und sah Arkadi dabei an. Er hatte volles, blondes Haar. Verlegen fragte sie ihn: „Verzeihen Sie, aber Sie kommen mir bekannt vor. Sind Sie…“ „Arkadi Wolwakow.“ Sie gab ihm die Hand, hielt die Linke an ihr Herz. „Sie sind der Parteivorsitzende der Nowinka?“ Arkadi schüttelte ihre Hand, nachdem er sich aufgerichtet hatte und bejahrte die rhetorische Frage. „Es ehrt mich sehr, dass Sie mich erkennen, Fräulein Natascha.“ Sie lächelte, sie strahlte. „Ich bin Mitglied ihrer Jugendgruppe.“




  Die Nowinka, wie die Kurzform der Partei lautete, hieß eigentlich Dwischenie za novuju Rossiju, Bewegung für ein neues Russland und wurde DNR abgekürzt. Die Jugendgruppe der Nowinka hieß Demkraticheskoj molodesh Rossij, also Demokratische Jugend Russlands. Man kürzte es DMR ab. Die Partei war nicht alt. Sie wurde 1994 gegründet von Iwan Tanajew als stark liberalkonservative Partei in Moskau mit nationalistischen Tendenzen. Sie war vertreten im Stadtrat von Moskau und wuchs in der Mitgliederzahl auf fünftausend Mitglieder im Jahr 1999, als man bei den Wahlen zur Staatsduma 3% erhielt. Man zog dennoch in die Duma ein dank der Direktmandate, die man erreichte. Es waren sechs an der Zahl. Tanajew kandidierte 2000, nachdem Boris Jelzin zurücktrat und Wladimir Putin als Interimspräsidenten einsetzte, als Präsidentschaftskandidat. Er erhielt 5% und lag dabei noch vor den Kandidaten der Liberaldemokraten und leicht hinter dem von Yabloko. Das war damals Jawlinski selber. Tanajew allerdings war von dem Ergebnis enttäuscht und trat nach zunehmender Kritik an seinem Führungsstil zurück. Ein Jahr früher als erwartet kam es zu Vorstandswahlen. Wolwakow wurde mit siebzig Prozent der Stimmen gewählt. Mit seinem Antritt kamen mehr Jugendliche in die DMR. Es wurden mehr als fünfhundert gegenüber den einhundertundvierzig unter Tanajew.




  „Sie sind in der Demokratischen Jugend?“, fragte Wolwakow erstaunt. „Dimitri, wusstest du das?“ Dieser nickte. Sie sei eine Studentin der Staatlichen Universität in Moskau, der Lomonossow, und studiere dort Erziehungswissenschaften und Linguistik. Als ehemaliger, wenn auch gealterter Student dieser Universität schaue er ab und an vorbei, halte vor Studenten einen Vortrag und habe sich mit ihnen unterhalten. „Natascha“, sagte er „War neugierig und ich schlug ihr vor, doch mal bei uns vorbeizuschauen.“ Man tauschte Blicke aus. „Herr Wolwakow, würden Sie mir bitte ein Autogramm geben?“ Sie reichte ihm einen Stift und einen Block, den sie aus einer Bauchtasche geholt hatte. Arkadi signierte den aufgeschlagenen Block mit „Liebe Natascha, ich danke dir anerkennend für deine politische Mitarbeit bei der Bewegung für ein neues Russland, dein Freund und Vorsitzender, Arkadi Semjonowitsch Wolwakow.“ Sie las die Unterschrift, ihre Wangen erröteten und sie presste den Block gegen ihre Brust. Sie ging. „Bis bald, Natascha Feodorovna.“, rief Dimitri ihr hinterher.




  




  Es klopfte. Marko Genadjewitsch Remesow schritt zur Tür, schaute durch den Türspion und erblickte Katharina Jegorowna Scholochowa. Sie war eine Frau in den Vierzigern mit jugendlichem Antlitz, einen bezauberndem Lächeln, glänzenden, weißen Zähnen und langem, blonden Haar. Doch sie strahlte keine Lebensfreude aus wie so üblich, sondern ihre Augen schimmerten, eine Träne kullerte ihre linke Wange runter, die sie hinweg wischte.




  Er öffnete rasch die Tür. Sie wollte gerade erneut klopfen. „Katjuscha“, nannte Marko sie bei ihrem Kosenamen. „Was ist passiert?“ „Er ist so ein Schwein.“ Er führte sie hinein und sie begann zu heulen. Katharina gebrauchte ein längst durchnässtes Taschentuch, um ihre Tränen zu trocken. „Ich verstehe nicht.“, gab er zu verstehen und setzte sich mit ihr auf sein Sofa. Überall lagen Dokumente, aufgeschlagene Bücher, Zeitungen und Zeitschriften herum. Remesow war ein belesener Mann, studierter Jurist. Katharina holte Schwarz-Weiß-Fotos aus der Tasche und warf sie auf den Boden in einem Anfall von Wut und Enttäuschung. Remesow schaute auf den Boden und hob zwei Photographien auf. Sie waren datiert auf Montag, den dreißigsten August 2002. Das war vorgestern. Auf den Bildern zu sehen war Arkadi Semjonowitsch, der Vorsitzende seiner Partei Nowinka. Vor ihm stand eine Frau in engem Oberteil, einem kurzen Rock und Stiefeln. Sie küssten sich und die Frau legte die Arme um ihn. Das andere Bild zeigte beide, wie sie scheinbar innig beieinander standen. Marko gab sich überrascht.




  „Ich will nicht wissen, was da noch vorgefallen ist.“ „Wer hat dir die Bilder gegeben?“ Katharina zuckte entkräftet mit den Achseln und heulte erneut, vergrub das Gesicht in ihren Handflächen. Seine Hand legte er auf ihren Rücken, um sie zu beruhigen und bot ihr ein Glas Wasser an. Doch sie lehnte ab. Sie schaute ihn an. Sein Gesicht war breit, die Wangen rund, die blonden Haare zu einem Scheitel auf Links gekämmt. Er wirkte knechtisch, doch sie wusste, dass sie bei ihm Halt fand und einen Freund, der ihr zuhören würde.




  „Hast du ihn darauf angesprochen?“, fragte er sie. Ja, meinte sie schluchzend, Arkadi habe ihr gesagt, dass diese Frau sich nur an ihn ranmachen wollte. „Wonach aber sieht das hier aus?“, heulte sie wieder. „Ich hasse ihn, ich hasse ihn.“, brüllte sie.




  Ihr sagte er, in einem beruhigenden Ton, dass er immer für sie da sei. Katjuscha nickte. „Ich ich will ihn dafür büßen lassen.“ Marko beugte sich vor. „Wie?“ Seine beruhigende Art wich einer nicht überspielbaren Neugierde. Der Scholochowas Stimme wurde ernst, die Traurigkeit war aber weiter herauszuhören. „Alle sollen wissen, was für ein Mann er ist. Wie hinterhältig.“ „Willst du nicht erst noch einmal mit ihm reden? Vielleicht…“ „Vielleicht was?“, fauchte sie Marko an. „Er hat mit einer Nutte gefickt!“ Sie hielt ihm die Fotos hin. „Auf wessen Seite bist du? Auf seiner?“ Marko verneinte. „Natürlich bin ich auf deiner Seite. Aber rede vorher noch einmal mit Stenja Romanowna.“ „Das habe ich schon. Sie ist meine beste Freundin. Sie meinte, ich sollte mit dir darüber reden.“ Doch Marko wollte mehr wissen. „Was sagte Stenja zu dem, was du forderst?“ Katharina ließ sich in das Sofa sinken und schlug die Beine übereinander. Sie war bei weitem keine unattraktive Frau, aber auch nicht wirklich reif. Sie kannte ihre Reize und ihre Jugendlichkeit, um die man die vierundvierzigjährige beneidete, doch sie konnte kalt sein. Sie wollte Männer um den Finger wickeln können. „Stenja meinte, dass es seine gerechte Strafe wäre. Er sei nicht tragbar, stimmte sie mit mir überein.“ Ein leichtes Grinsen überkam sie, das aber bald wieder der Verbitterung wich. „Ich werde dir helfen!“, entschloss sich Marko und nahm die Bilder in die Hand.




  




  „Igor Wjatscheslawowitsch“, hörte er am anderen Ende des Telefons. „Dimitri Petrowitsch“, erwiderte er „Was kann ich für dich tun?“




  „Du erinnerst dich, dass du mir einen Gefallen schuldest, nachdem ich mich für einen Kredit für deine Detektei eingesetzt habe?“, klang die Stimme von Dimitri Kasparow aus dem Telefonhörer.




  „Natürlich. Was kann ich für dich tun?“




  Dimitri wartete kurz, ehe er antwortete: „Nicht am Telefon. Hast du nachher Zeit?“




  Igor nickte. „Ja.“




  „Besuch mich daheim. Achtzehn Uhr.“




  „in Ordnung. Bis nachher.“




  Dimitri erwiderte und legte den Hörer auf.




  




  Stenja Romanownas Mundwinkel regten sich, schufen ein Lächeln. Sie war bei einem Treffen in der Nähe des Parlamentsgebäudes der Russischen Föderation in der Ohotnij Riad Ulitsa. Sie saß in einem Restaurant. Ihr gegenüber saß Mara Fedorowna Wettschenkinowa. Beide waren Mitglied der Partei Nowinka und beide waren Abgeordnete für Nowinka in der Duma.




  „Was gibt es?“, fragte Mara von Neugier erfüllt. Stenja las den Text auf ihrem Mobiltelefon: SIE MACHT MIT. ICH BEREITE ALLES VOR. ALLES WEITERE WIE BESPROCHEN. „Hm?“ Stenja schaute auf. „Wie bitte?“ „Du hast so gelächelt.“, meinte Mara „Scheinbar gibt es erfreuliche Nachrichten.“ „Ja.“, gab sie zurück. „Heute ist Frauenabend.“ „Viel Spaß.“ Stenja steckte das Mobiltelefon weg. „Kommen wir zurück zu unserem Vorhaben.“, kam Mara auf das Thema zurück, weswegen man sich traf.




  Mara war eine gebürtige Nowgoroderin. Ihre Gesichtszüge waren streng, der Haarschnitt, die längeren, zu einem Zopf gebunden, braunen Haare und die Brille mit runden Gläsern und einem silberfarbigem Gestellt ließen sie erscheinen wie eine Oberschullehrerin, die Schüler nicht achteten. Doch ein gütiges Lächeln, wie es nur eine liebende Mutter haben konnte, die sonst in der Bibliothek der staatlichen Universität arbeitete und belesen war, konnte auf der Stelle diese Meinung revidieren.




  Sie war das Gegenteil von Stenja, die, mit einundfünfzig Jahren sieben Jahre jünger war als Mara, in ihrer Gesamtheit weniger streng, aber lieblicher wirkte. Sie hatte helle Haut, ein ovales Gesicht, das einem ständigen verlegenem Lächeln angemessen war. Ihr rotblondes Jahr war kaum schulterlang, vervollständigten ihr Antlitz aber auf elegante Art und Weise.




  „Was du beachten musst, wenn du die Einkommensteuer senken willst“, fuhr Mara fort „ist, dass du stichhaltig beweisen musst, dass dem Staat dadurch kein Schaden entsteht durch entgehende Einnahmen.“ „Ich weiß. Aber wenn die Bürger weniger zahlen müssen, dann können sie auch mehr ausgeben.“ „Du sagst es. Sie können! Wer sagt, dass die Bürger es auch wirklich machen? Haben sie überhaupt die Möglichkeit?“ Stenja legte die Brille ab und stützte sich auf der Tischplatte ab. „Aber mehr Geld haben regt doch zum Ausgeben an?“ „Je weiter du dich nach Osten hin vom Ural entfernst, desto seltener findest du einen anständigen Großmarkt. Die Läden werden kleiner und rar sind sie sowieso.“ Sie hielt kurz inne. „Außerdem haben wir eine Inflationsrate von sechzehn Prozent! Da ist Kapitalflucht die größere Gefahr.“ „Was schlägst du vor? Soll ich die Senkung des Spitzensteuersatzes in die Schublade legen?“ Stenja war verunsichert. Vor dem Parlament wollte sie vorschlagen, dass man den Spitzensatz in der Einkommensteuer von zwanzig auf neunzehn Prozent reduziere. Sie war der Meinung, dass die Bürger durch den steigenden Konsum die fehlenden Staatseinnahmen von umgerechnet fast vier Milliarden US-Dollar wettmachen würden wegen der hohen Mehrwertsteuer. Sie ging auch davon aus, dass die Russen mehr auf Kredit konsumieren würden.




  „Du solltest mit Dimitri sprechen. Er ist unser Wirtschaftsexperte.“ Die Mundwinkel von Stenja fielen. Ihr Verhältnis zu Dimitri Kasparow war nicht das Beste. Sie mochte ihn nicht und überspielte die Antipathie geheuchelter Freundlichkeit. Sie belächelte den „Kleinen“ eher, der früher Funktionär in der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, der KPdSU gewesen ist und sich zum Liberalen wandelte. „Ich werde mal schauen. Vielleicht muss ich nur etwas mehr darüber grübeln als ich dachte.“




  „Mara Fedorowna, was hältst du denn von meinem Vorschlag?“ „Wie gesagt, du wirst nicht so großen Erfolg haben. Denk daran, dass ab Ural die Infrastrukturen fehlen. Zwei Drittel der Bevölkerung liegen im Westen. Aber das eine knappe Drittel wird nicht in der Lage sein, soviel zu konsumieren wir jene in den Ballungsgebieten. Und so lange, wie die Inflation im zweistelligen Bereich liegt, wird jeder versuchen, seine Rubel in Dollar, Pfund, Franken oder Euro zu wechseln.“ Mara erklärte weiter, dass dadurch der Rubel wiederum an Wert verlöre und die Inflation auch weiter anheizen würde.




  Beide erinnerten sich an die neunziger Jahre unter Jelzin, als Russland sich zu einem Entwicklungsland zu entwickeln schien. Das Bruttoinlandsprodukt hat 1995, drei Jahre nach der Auflösung der Sowjetunion, nur noch ein Fünftel betragen. Der Rubel verlor rasant an Wert und für einen Dollar bekam man bis zum Jahr 2000 die sechsfache Summe in Rubel im Vergleich zum Jahr 1995. 1991 noch bekam man für einen sowjetischen Rubel einen Dollar und fünfundsiebzig Cents. Der Umbruch demütigte vor allem die Bürger des heutigen Russland, die in der UdSSR die Hälfte der Bevölkerung ausgemacht haben. Es kam der tiefe Fall. Man war innerhalb weniger Jahre von einem Bürger einer Supermacht zu einem Bürger in einem Armenhaus geworden, dass vom Rest der Welt ausgelacht wurde wegen seiner Armut, der Verhältnisse im Land und wegen des Präsidenten, der sich in der Öffentlichkeit peinlich aufführte – unter Einfluss von Anti-Depressiva und Alkohol. Mara und Stenja verloren ihre Arbeit in den Staatsbetrieben, betätigten sich als Verkäuferinnen oder suchten aus dem Abfall verwertbare Rohstoffe heraus. Es war eine entwürdigende Zeit. Erst mit der Zeit wurde es besser und mit Putin schien der Aufschwung zu kommen.




  „Und selbst wenn du es gut präsentieren kannst, denk daran, dass nicht jede Fraktion dir zustimmen würde.“ „Was vermutest du?“, fragte Stenja und nippte an ihrer Limonade. Mara bemerkte eine Gewisse Veränderung an ihr, seit sie die SMS vorhin bekam. „Schwer zu sagen. Die Unabhängigen kann ich schlecht einschätzen. Das sind zu viele. Und die Kommunistische Partei wird ganz sicher dagegen stimmen.“ Mara hatte sich in den Jahren gut in die Duma integriert, konnte viele Abgeordnete und Fraktionen gut einschätzen und wurde daher oft von ihren Parteikameraden um Rat gebeten. Die Fraktionsmitglieder ergänzten sich gegenseitig.




  „Ich werde mich noch einmal dransetzen. Darf ich dich später damit noch einmal stören?“, fragte die Mosschuchina, während sie ihre Dokumente in eine Pappmappe legte. „Sicher!“, meinte Mara Fedorowna, ergänzte aber, dass Dimitri Kasparow noch immer der bessere Berater für Wirtschaftsfragen sein. Innerlich abwinkend nickte sie und verabschiedete sich, nachdem sie zuvor noch die Rechnung beglich.




  




  Alexandra eilte zur Tür. Ihre Mutter schaute ihr hinterher. Sie öffnete die Türschlösser und erblickte vor ihr stehend einen Mann mit kahlem Kopf, Oberlippenbart und einem herzhaften, väterlichem Lächeln. „Onkel Igor!“, kreischte die erst vierzehnjährige Alexandra. Sie umarmte ihn herzlich und er lächelte er ihr zu. Obwohl Igor nicht ihr wirklicher Onkel war, haben ihre Eltern es Alexandra so anerzogen, um erwachsenen Personen nötigen Respekt entgegenzubringen. Außerdem erfreuten sich die Gäste, von Alexandra und ihrer jüngeren Schwester Olga Onkel oder Tante genannt zu werden.




  Igor war obendrein ein besonderer Gast. Er war ein Freund der Familie seit er half, den ehemaligen Nachbarn des Diebstahls zu überführen. Für die Kinder brachte er seitdem immer etwas mit. Mal waren es von ihm gemalte Tierbilder, meist Hunde, Katzen und Eichhörnchen, oder Süßigkeiten, manchmal auch ein Comic-Heft aus dem Westen mit Mickey Maus.




  „Hallo Igor Wjatscheslawowitsch.“, grüßte ihn Maria Alexandrowna. Die Begrüßung war herzlich, man umarmte sich und tauschte kurz ein paar Nettigkeiten aus. „Wo ist Dimitri Petrowitsch?“ Maria Alexandrowna führte ihn. Sie war für ihre vierundvierzig Jahre noch immer außergewöhnlich hübsch, wirkte frisch. Sie hatte langes, blondes, leicht welliges Haar, ein herzhaftes Lächeln, bei dem die Wangen runder wurden und etwas rosa wurden, als wäre sie verlegen. Sie stammte aus Ewpatorija, von der Krim in der damaligen Ukrainischen Sozialistischen Sowjetrepublik und war das zweite Kind eines Ausbilders bei der Schwarzmeerflotte und einer Lehrerin für Mathematik. Sie lernte ihren Dimitri an der Lomonossow-Universität kennen, in einem Kurs über Volkswirtschaftslehre. Man fand sich sympathisch, verlobte sich früh und heiratete nach vier Jahren. Fünf Jahre später, im August 1988, erblickte Alexandra das Licht der Welt und 1993 wurde Olga geboren.




  Dimitri saß über einem Buch mit dickem Einband und cremefarbenem Papier. Mit einem Füller beschrieb er die Seiten und war gänzlich in seine Arbeit versunken. „Pssst“, zischte sie. „Er ist beim Schreiben. Da ist er konzentriert und man muss ihn vorsichtig aus seiner Gedankenwelt holen. Sonst verschreibt er sich vor Schreck und ist den Tag über mies gelaunt.“ Maria kannte ihren Mann, klopfte sanft an und rief ihn dann mit ihrer entzückenden Stimme beim Namen. Dimitri Petrowitsch blickte auf, sah zur Tür und war erfreut, seinen alten Freund wiederzusehen. Man begrüßte sich, wie einst in der Sowjetunion, mit einem Bruderkuss. „Vielen Dank, dass du dir Zeit genommen hast, Igor.“ Dimitri Kasparow bat seinem Freund einen Stuhl an und fragte, ob er etwas trinken wollte. Igor Wjatscheslawowitsch bat um einen Tee, den Maria ihm holte. „Dimitri, du weißt, ich stehe in deiner Schuld. Außerdem sind wir gute Freunde. Was gibt es, dass du es mir am Telefon nicht hast sagen wollen?“ Maria kam mit einer Kanne Tee und zwei Teegläsern mit goldener Verzierung zurück. „Es geht um eine Frau.“, begann Dimitri. Er erklärte Igor, was geschehen war, gab ihm ein paar Informationen. „Finde etwas über die Frau heraus, über ihre Freier und sonstige Kontakte. Ich will wissen, wer Arkadi etwas antun wollte.“ Igor, der genau zuhörte und sein Kinn rieb, nickte. „Das sollte kein Problem sein. Gib mir ein oder zwei Wochen. Nur halt bitte, wenn das publik wird, meinen Namen aus den Medien raus.“ Sein Blick schweifte zu Maria, die Dimitris Hand hielt. Dieser meinte, dass die Presse außen vor bliebe. Igor spielte darauf an, dass Maria bei der Nowaja Gaseta als Reporterin tätig war. Die Nowaja Gaseta war eine Zeitung unter Mitbegründung von Michail Gorbatschow, dem ehemaligen Partei- und Staatschef in der UdSSR. Sie erregte Aufsehen durch die Enthüllungen über Menschenrechtsverletzungen im zweiten Tschetschenienkrieg, über den Marias Kollegin Anna Politkowskaja berichtete. Maria, der man aufgrund ihrer zierlichen Gestalt kaum zutrauen wollte, dass sie Reporterin war und investigativ zu recherchieren verstand, warf ein, dass Dimitri ihre Tätigkeit von seiner Parteiarbeit fernhalten wolle.




  „Igor“, wurde Dimitri wieder ernst „Ich weiß, dass du es bist, aber sei bitte diskret.“ „Sicher. Du kennst mich.“ Der Detektiv stand auf. „Dann mach ich mich mal an die Arbeit.“ Dimitri geleitete ihn zur Tür. „Dimitri, ich will dir nochmal danken. Wärest du nicht für mich eingesprungen, ich würde nun auf der Straße setzen.“ „Weißt du, wenn du mir sagen kannst, wer hinter den Fotos gesteckt hat, dann werde ich dir das Darlehen ohne Verpflichtungen für dich begleichen.“ Igor dankte ihm und verschwand hinter der Tür.




  




  Igor hielt vor dem Club 99. Es wurde dunkel und das blau-rosa Neonlicht blinkte. Viele junge Menschen gingen in den Klub, es dröhnten Bässe heraus. Es war Techno-Musik. Diese Neuerscheinung, mit der er sich nicht anfreunden konnte. Zwei muskelbepackte Kerle in schwarzen Klamotten, Bizeps und Bauchmuskeln betonend, kontrollierten die hineinströmenden Besucher. Er rief sich den Namen der Gesuchten ins Gedächtnis: Alina Baranowa. Sie sollte eine Prostituierte sein. Nach dem Aussehen jedoch brauchte er sich nicht zu orientieren, denn, wie es aussah, sahen die meisten Gäste wie Prostituierte aus.




  Der hagere Igor zog sich eine schwarz-weiße Mütze über und legte seine Jacke ab. Man mochte meinen, dass er seit den achtziger Jahren sein Äußeres nicht mehr der Zeit angepasst hatte. Doch, er war kein Spion, er ermittelte nicht verdeckt. Er stieg aus und marschierte auf den Eingang zu. Durch die Glasfassade erkannte er leicht bekleidete Frauen, wie sie sich sinnlich an die Kerle schmiegten. Die Türsteher ließen ihn passieren. Er bezahlte den Eintritt in Dollar und begab sich an die Bar. Die Theke leuchtete in weiß wie auch der Wandschrank aus Glas, auf dem verschiedene Flaschen mit alkoholischen Getränken standen. Der Club war ein Kontrast. Das Gebäude, die Farben und die Konstruktion wirkten kalt. Doch die Luft im Club war heißt. Sie brannte in der Lunge. Igor hustete. Der Barmann, ein junger Kerl, der kein Oberteil trug, fragte den Privatermittler, was er denn trinken wollte. Einen Wodka erbat er, den er hinunterspülte. „Kennen Sie eine Alina Baranowa?“, erkundigte sich Igor darauf. Der Barmann schwieg und redete erst, nachdem er fünf Dollar vom Neuling erhielt. „Die Treppe links von Ihnen nach oben, dann rechts, geradeaus gehen und Tür Nummer zwanzig. Viel Spaß!“




  Igor bahnte sich den Weg nach oben, vorbei an den Massen von Jugendlichen. Nicht wenige schienen bereits betrunken zu sein – oder befanden sich im Drogenrausch. Manche Frauen boten ihm „Spaß“ an. Er beachtete sie nicht und sie reagierten mit Beschimpfungen.




  Das Treppenhaus war gehüllt in rotes Plüsch. Lampen beleuchteten es. An der Tür stand Любовь, Liebe. Ohne Zögern öffnete er die Tür. Vor seinen Augen erstreckte sich ein langgezogener Flur mit gefühlten fünfzig Türen. Alle waren sie eingehüllt in rotes Plüsch – die Türen, die Wände, die Decke mit emporragenden Lampenschirmen. Der Boden war ausgelegt mit rotem Teppich. Die Türen trugen Schilder mit Nummern, die geschwungen dargestellt wurden. Igor suchte die Nummer zwanzig, fand sie auch schnell und klopfte an. Das Klopfen war dumpf und er hoffte, dass es auch als Klopfen in das Zimmer durchdring. Eine Frau öffnete die Tür. Alina, dachte Igor. Sie trug enge Jeans, eine, die Brüste durchschimmern lassende Bluse und Stiefel. „Ja, Süßer?“ Igor schaute verdutzt. Sie war stark geschminkt. „Sind Sie Alina Baranowa?“ „Ja, das bin ich. Und wer bist du, mein großer Teddybär?“ Sie ließ ihren rechten Zeigefinger auf seiner Brust kreisen, ihre Lippen kamen ihm näher. Er roch ihren Zigarettenatem. Ihm überkam fast die Übelkeit. Aus seiner Brusttasche zog er seine Visitenkarte. „Igor Iwanow, ich bin Detektiv.“ Sie lächelte ihn frech an, setzte sich auf das herzförmige Bett. „Detektiv? Wie süß!“ Sie zückte eine Zigarette, zündete diese an. „Sie haben vor kurzem einen gewissen Arkadi angenähert.“, fing er an. „Es gibt viele Arkadis.“, entgegnete sie mit einer verführerischen Stimme. „Er war einen Meter fünfundsiebzig groß, blond, schlank, trug einen Anzug. Klingelt es bei ihnen?“ Sein Ton war bestimmend. Er schritt etwas näher. „Vielleicht?“ Sie öffnete die Bluse ein wenig. „Das kostet extra.“, lachte sie und lehnte sich zurück. „Rubel nehme ich übrigens nicht!“ „Das war schon ein Ja, Fräulein.“ Igor zückte zwanzig Dollar. „Nennen Sie mir Ihren Auftraggeber.“ Doch die Prostituierte wollte dafür mehr Geld haben. Weitere Zwanziger wurden gezückt und Alina schnalzte mit der Zunge, zählte die Scheine nach. „ Viktoria Brandowa. Sie besitzt Club 99.“ „Danke.“, antwortete Igor, verließ das Zimmer und ließ die Tür zufallen. Ihm entgegen kam einer der Türsteher, die er am Eingang gesehen hatte. Schmunzelnd erkundigte er sich, ob er seinen Spaß gehabt hätte. „Gott, nein!“, fauchte er. Die Geschäftsführerin verlangte er zu sprechen und beklagte sich über die mangelnde Qualität. Der Muskelprotz, für den Igor ihn hielt, ihm Intelligenz absprechend, geleitete ihn durch das unerwartet verwinkelte Gebäude. Würde er ihn wirklich zur Geschäftsführerin bringen? Oder würde er gleich verprügelt werden? Es ging in das Untergeschoss, das kalt und grau war. Flackernde Leuchtstoffröhren erzeugten ein wenig Licht. Es fluoreszierte irgendwie, blendete die Augen und machte ihn aggressiv. Igor bezweifelte, dass es zur Geschäftsführerin ging. Er wurde nervös, ballte Fäuste, vergrub die Fingernägel in seine Handballen.




  „Chef, hier ist ein unzufriedener Kunde.“, sagte er, an einer grauen Metalltür stehend. Aus dem Büro der Geschäftsführerin hallte es, dass er hineinkommen sollte. „Guten Abend. Ich bin Viktoria Saweljewna Bandowa. Mir gehört der Club.“ Sie begrüßte ihn mit einem Handschlag, bat ihm einen Platz an. Es waren simple Holzstühle ohne Polsterung. „Es tut mir leid, dass Sie mit uns unzufrieden sind. Wo lag das Problem?“ Nachdem sich Igor Iwanow gesetzt hatte, räusperte er sich. „Nun, Frau Bandowa, bei Ihnen wurde vor kurzem ein Gast in ungünstiger Pose fotografiert.“ „Ich verstehe.“, meinte die Bandowa. Igor war nicht der Erste, der die Bilder von saufenden, Drogen konsumierenden und kotzenden Kindern von Politikern oder Geschäftsmännern vor der Öffentlichkeit geheim halten wollte. „Hat Ihr Schützling sich auf unserer Tanzfläche übergeben?“, fragte sie spöttisch. Igor beugte sich vor, faltete aus seinen Fingern ein Zelt und konterte: „Es geht hier nicht um Eskapaden, Frau Bandowa.“ „Sondern?“ Sie ahnte etwas, aber sie blieb wie immer sehr ruhig. „Ihre Angestellte Alina hat sich vor ein paar Tagen an einen Gast herangemacht.“ „Ist das verboten? Die Mädchen müssen für ihr Geld arbeiten.“ „Und was ist mit den Bildern? Die Bilder zeigen den Gast so, als würde er mit der Nutte gleich in die Kiste steigen!“, sagte er in scharfem Ton und fügte hinzu, dass der Auftrag dafür von ihr gekommen sein soll. Doch die Bandowa überspielte den Vorfall und stritt ab, dass sie daran beteiligt gewesen war. Wieder zückte Igor ein paar Dollarnoten. Dieses Mal waren es ein paar Hunderter. Doch Bandowa schwieg, bis er noch ein paar Scheine drauflegte. „Nennen Sie mir den Namen, desjenigen. Dann kann ich ihnen mehr sagen.“ „Arkadi Wolwakow.“ Valentina sagte kein Wort, schloss die Augen und wurde Ernst. „Es scheint Leute zu geben, die es nicht gut meinen mit ihm.“ „Wer?“, hakte Igor nach. Doch sie wusste es selber nicht. „Ich fand Geld auf meinem Konto, in Dollar. Fünftausend Dollar. Dazu einen Anruf von einer nicht freigegebenen Nummer, die mich bat, ihren Mandanten…“ „Er ist nicht mein Mandant!“, unterbrach er sie. Sie erkundigte sich, was er sich denn dann dafür interessiere und Igor entgegnete, dass man ihn darum bat. „Ich weiß zumindest nicht, wer es war.“ „War es eine Frauenstimme?“ Doch Bandowa wusste es nicht. Die Stimme war verstellt, erklärte sie. Aber das käme nicht selten vor. Denn ihr Club verdiene am Ende an drei Dingen, erläuterte sie. An den Club-Gästen, den Nutten und den Bildern, die in Auftrag gegeben würden. „Sie sind sehr gesprächig dafür, dass Sie da einigen Leuten im Auftrag das Leben versauen.“ „Man wird es uns nicht beweisen können.“, warf sie entgegen. Igor konterte: „Ich könnte es publik machen.“ Er hoffte, die blonde Alte aus der Reserve zu locken. Doch sie drehte sich zu ihm um, stützte sich auf der kahlen Tischplatte ab und beugte sich zu ihm vor. In bedrohlicher Schärfe machte sie ihm klar, dass er damit nichts erreichen würde. „Es interessiert in dieser Stadt NIEMANDEN! Außerdem“, holte Bandowa aus „interessiert es die Miliz auch nicht.“ Dass die Polizei hier korrupt ist, war sich Igor Iwanow bewusst, verdeckte einiges. Es musste nur die Bezahlung stimmen.




  „Es wird Zeit für Sie, zu gehen.“, sagte sie ihm ins Gesicht und setzte sich und rief: „Wolodja!“ Die Tür öffnete sich wieder und der Türsteher, der ihn hierher gebracht hatte. „Ja, Boss?“ Sie war wieder die lässige, bestimmende Frau von eben. „Bringen Sie den Herrn in den Clubbereich und gib ihm einen Cocktail auf unsere Kosten aus.“ Igor stand auf, dankte der Clubbesitzerin und ließ sich in den Tanzbereich des Clubs. An der Theke wurde ihm ein Cocktail bestellt. Der war geschichtet in rot, blau und weiß. Die Farben der russischen Flagge, stellt Igor ernüchtert fest. Der fragte sich, was das wohl sei, was die Farbe Blau ausmachte und beschloss, das Getränk nicht seine trockene Kehler herunterzuschütten, in der die Luft des Clubs brannte.




  „Das ist unser Cocktail Rossija!“, erklärte der Barkeeper, der den skeptischen Blick von Igor Iwanow sah. „Wenn der so schmeckt, wie die wirtschaftliche Lage, dann lasse ich es lieber.“, scherzte Igor, nahm den Cocktail, analysierte ihn für sich und fragte den Barkeeper, wie viel Alkohol denn darin enthalten sei.“ „Siebzig Prozent.“ Igor war überrascht. Wer würde sowas trinken, wenn er denn hier tanzen wollte. „Und wie viel kostet sowas?“ „Ein Glas kostet zweihundert Rubel.“ Der Detektiv staunte. Mit dem Glas ging er auf eine junge Frau zu. Sie trug etwas, was einem Badeanzug mehr zu gleichen schien als ein Kleid, schenkte ihr das Glas, sie bedankte sich und stieß mit ihren Freundinnen an: „Auf Wladimir Wladimirowitsch Putin!“ Sie kicherten albern und Igor suchte den Weg nach draußen, vorbei an betrunkenen Kerlen, Milchgesichter, die aus der Armee zu kommen schienen und die wiedererlangte Freiheit genossen.




  Igor erinnerte sich zurück an die Zeit, bevor er Detektiv wurde. Bis 1996 war er bei den Streitkräften, zuerst in der Roten Armee, dann bei den russischen Streitkräften. Er entging den Kampfeinsätzen, war stationiert in Ostdeutschland und verkaufte während des Abzugs Inventar der Kasernen an die Einheimischen, um seinen immer mickrigeren Sold aufzubessern. Der Arbeitslosigkeit, die viele Verwandte traf, entging er, indem er in der Armee aktiv blieb, hoffend, dass er nie kämpfen müsste. Der Sold kam oft zu spät, doch man hatte eine Unterkunft, Klamotten und Nahrung, die mehr Quantität statt Qualität zu bieten hatte. Eines Tages jedoch, am 11. Dezember 1994, wurde seine Kompanie in Marsch gesetzt. Im Radio hörten seine Kameraden und er, dass Boris Jelzin sprach: „Ich habe die russischen Streitkräfte angewiesen, die verfassungsmäßige Ordnung in Tschetschenien wieder herzustellen.“ Für Igor war der Erste Tschetschenienkrieg der Gang durch die Hölle. Die Ausrüstung war schlecht, die Verpflegung nicht besser und die Moral tendierte gegen Null. Viele Soldaten waren Anhänger der untergegangenen Sowjetunion, weigerten sich, Hammer und Sichel durch die neuen Hoheitszeichen zu ersetzen und betranken sich. Der Krieg war die Hölle. Grosny wurde bombardiert, alle getötet, gefoltert, Leichen geschändet. Erst 1996, als der Krieg beendet endete, kehrte Igor Wjatscheslawowitsch in das normale Leben zurück. Seine Erinnerungen versuchte er mit Alkohol zu ertränken. Er war das Spiegelbild der russischen Seele. Man war gedemütigt, beschämt und man war dem Ende nahe. Durch Arbeiten als Detektiv wollte er sein Geld verdingen. Sein Erfolg war bescheiden, doch sicherte es ihm das Überleben.




  „Alter“, gluckste ihn ein Junge an „Hast du eine Kippe?“ Igor ging weiter, den Jungen ignorierend. Der jedoch, er schien nicht minder betrunken gewesen zu sein als die Meute von eben, brüllte hinterher: „Du dämliches Arschloch.“




  




  Die Sonne erklomm den Horizont von Osten her. Sie erfüllte den Raum in ein angenehmes Orange, das sich gänzlich absetzte von dem künstlichen, grellen Licht aus der Schreibtischlampe. Seit drei Uhr nachts saß Toma Wladimirowitsch in seinem Büro in der kleinen Parteizentrale der Nowinka. Er bereitete die Sitzung des Obersten Rates der Partei vor. Der Oberste Rat war ein Gremium, ähnlich der Duma, das den Vorsitzenden kontrollieren sollte und maßgeblich an inhaltlichen Entscheidungen beteiligt gewesen ist. Jede Woche tagte der Rat, der aus acht Mitgliedern inklusive der obersten Vorstandsspitze aus dem Vorsitzenden und zwei Stellvertretern bestand. Der Rat war gespalten in verschiedene Fraktionen, in die Liberale, Sozialliberale, Konservative und Nationalisten. Er gehörte zu den Konservativen, war aber gemäßigt. Arkadi Wolwakow, der Parteichef, gehörte, wie sein Stellvertreter Kasparow, zu den Liberalen. Auch die ehemalige Petersburgerin Valentina Schemtschutschina war eher liberal. Die Konservativen waren gleichstark. Remesow und die Scholochowa, Wolwakows Verlobte, gehörten dazu. Eher an den Rändern des innerparteipolitischen Spektrums waren Pawel Hrenikow als Sozialliberaler und Iwan Tanajew als Nationalist. Diese Konstellation führte seit ihrem Bestehen, seit dem Jahr 2001, zu öfters auftretenden Streitigkeiten im „liberalen Politbüro“, wie Tanajew diese Institution schimpfte, die er selber erschuf. Die Konservativen verweigerten sich den Liberalen, die Liberalen den Konservativen oder die Flügel vermischten sich untereinander, was zum absoluten Chaos führte.




  Doch die heutige Tagesordnung versprach Harmonie. Neben der Begrüßung sprach man über die Strategie des Wahlkampfes, auf welche Themen man sich konzentrierte und… Toma übersah doch einen Streitpunkt. Der letzte Punkt war ein Wahlbündnis mit der Yabloko-Partei. Besonders Remesow und Kasparow waren sich da nicht einig. Tanajew bestärkte ihn dabei wie auch Makar Morosow, der ehemalige Vorsitzende der Petersburger Nowinka und jetziger Kreisvorsitzender im Föderationskreis Nordwest. Morosow teilte mit Tanajew eine eher ausländerkritische Politik, obwohl Morosow von der Vergangenheit her den offensichtlicheren, rechteren Weg einschlug, als er vor seinem Eintritt in die Nowinka sich für rechtsradikale und nationalistische Organisationen wie die Nationalbolschewiken einsetzte.




  Toma erhob sich. Die Post wurde in den Briefkasten geworfen. Sie würde Abwechslung bieten von der Vorbereitung für die heutige Sitzung. Gemütlich schlenderte er durch den Flur, der gekachelt war mit mintgrünen Fliesen, die bereits zersprungen waren, die teilweise abfielen oder beschmutzt waren. Die weißen Heizkörper waren rund um die Uhr, jeden Monat, bei Hitze wie bei Kälte, aktiv. Es war ein altsowjetischer Bau, wo man die Heizkörper, wie in den vielen Plattenbauten der „sozialistischen Romantik“ nicht ausstellen konnte. Die Bodenfliesen waren braun und nicht genauso beschädigt. Von innen konnte man den Verfall des Hauses erkennen, von außen nicht erahnen. Die Luft war muffig, als würde man in einem alten Archiv arbeiten. Da stand er vor dem Briefkasten und Toma erinnerte sich an die traditionelle Prozedur. Er führte den Schlüssel in das rostende Schlüsselloch, presste die Hand gegen die Briefkastentür, drehte bei steigendem Widerstand den Schlüssel um und konnte die Post herausholen. Es waren zwei weiße, längliche Umschläge und ein brauner, dicker Umschlag. Dass dieser keinen Adressaten und Absender trug, machte ihn stutzig. Beim Gang zurück in sein Büro klemmte er die Briefe unter seinen rechten Arm und öffnete den brauen Umschlag. Seine Hand wanderte in den Umschlag und ertastete ein paar Seiten mit glatter, kalter Oberfläche. Sie wurden von seiner Hand ergriffen und herausgeholt. Es waren Fotografien in Schwarzweiß. Doch als Toma sich die Bilder genauer ansah, blieb er auf der Stelle stehen und dachte, ihn habe der Blitz getroffen.




  „Was zum Teufel!“, entkam es ihm. Er durchblätterte die Fotografien. Auf jedem war Arkadi Wolwakow zu sehen mit einer Frau, die wie eine Nutte angezogen war. Obendrein war es nicht mal seine Verlobte. Sie küssten sich und sie hatte ihre Arme fest um ihn geschlungen. Auf den anderen Bildern drückte sie sich an seinen Rücken. War dies ein schlechter Traum, fragte sich Toma? Arkadi kannte er so nicht und er hätte es ihm so nicht zugetraut. Den Schock verdauend – oder es versuchend – schleppte er sich in sein Büro, ließ sich in seinen Bürostuhl fallen, der knatschte wie eine schlecht geölte Tür und warf die Fotos auf seinen Schreibtisch. Seine Hand, die dünnen, kümmerlichen Finger gruben sich in sein Haar. „Und schon haben wir ein neues Thema auf der Liste.“, sprach Toma Klujew zu sich selbst.




  Es vergingen wenige Stunden. Die ersten Mitglieder des Obersten Rates der Nowinka trafen ein. Es waren Pawel Hrenikow, das zweitjüngste Mitglied im Rat, und Valentina Schemtschutschina. Sie gehörte bis 2000 zur Nowinka in Orenburg und zog für die erhoffte Karriere als Berufspolitikerin nach Moskau, in den Bezirk Tjobli Stan. Beide unterhielten sich. Toma saß nur da, mit verschränkten Armen am rechten Flügel des Konferenztisches. Die Plätze waren mit Schildern versehen, jedem wurde der Platz zugeordnet, wobei an der Spitze, vor der Flagge der Russischen Föderation sitzend, die Plätze für Arkadi Wolwakow, Dimitri Kasparow und Katharina Scholochowa reserviert waren. Ansonsten ordnete man den Tisch danach, wer sich wie politisch orientierte.




  Valentina und Pawel grüßten Toma. Der jedoch brummelte etwas vor sich hin. Er war in Gedanken versunken, analysierte seine Beobachtungen von Arkadi und Katharina als Paar. Er konnte es nicht glauben. Und er fragte sich, wer die Bilder geschickt hatte und wieso. „Toma Wladimirowitsch?“, sprach ihn Valentina an. „Was?“ Er schaute hoch. „Valentina!“ Überrascht klang er und war es auch. Nichts hatte er wahrgenommen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Toma nickte, was Valentina aber nicht glaubte. Doch sie wollte nicht nachbohren. Es erschien ihr unhöflich. „Hast du den Tagesplan für uns zur Hand?“ Da war er wieder geistesgegenwärtig und holte aus seiner schwarzen Ledertasche, die ein Erbstück seines Onkels Juri gewesen ist, die acht Exemplare der Tagesordnung heraus, die er angefertigt hatte und verteilte sie mit Valentina, die sich erkundigte, wieso er denn so blass sei. Doch Klujew schwieg. Wie sollte er damit umgehen? Er weiß, an wen die Bilder noch gingen, wenn es an die Partei adressiert war. Die Boulevardzeitungen erfreuten sich an jedem noch so kleinen Skandal.




  Es trafen nach und nach auch Remesow und Tanajew ein, begleitet von Katharina Scholochowa. Schemtschutschina und Hrenikow wunderten sich, dass Katharina oder Katjuscha, wie man sie liebevoll nannte, nicht als Liebespaar mit Arkadi auftrat. Es war etwas vorgefallen, wie man bemerkte. Denn die junge Frau schaute ernst aus und die Augen waren aufgequollen, als hätte sie eben noch geweint. Mit wenigen Minuten Verspätung folgten dann auch Arkadi Wolwakow und Dimitri Kasparow. Man grüßte sich, wenn auch der Gruß von Arkadi gegenüber Katjuscha frostig ausfiel und sie sich nicht einmal die Mühe machte, den Mund zu öffnen. Sie starrte stattdessen geradeaus in die Augen von Remesow. Toma bemerkte, dass ihr die Fotos auch zugesandt wurden. Arkadi und alle Anwesenden nahmen Platz. In der Luft lag ein Knistern, das, so ahnte man, zu einer Explosion führen würde.




  „Ich begrüße euch alle zur heutigen Sitzung des Obersten Rates.“, begann Arkadi und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber der Ton seiner Stimme schwankte. Heute erschien er nicht so souverän wie sonst. „Wie immer danke ich Toma Wladimirowitsch dafür, dass er die Sitzung so gut vorbereitet hat. Wir sehen, dass wir weniger, aber dennoch komplexe und umfangreiche Themen auf dem Plan stehen haben. Ich würde daher mit der Strategie des Wahlkampfes weiter fortfahren, wenn niemand einen Einwurf hat.“ Arkadi sah sich um. Toma meldete sich. „Ja, Toma Wladimirowitsch.“, meinte Wolwakow und übergab Klujew das Wort. Der hob einen braunen Umschlag hoch. „Das ist heute in der Post für die Nowinka gewesen!“ Niemand konnte mit einem braunen Umschlag etwas anfangen – außer Arkadi, der schal im Gesicht wurde. Aus dem Umschlag wurden die Fotos gezogen und wie eine Pokerhand in Richtung der Anwesenden hingehalten. „Unser Vorsitzende, Arkadi Semjonowitsch, wurde mit einer Frau fotografiert. Diese war und ist jedoch nicht seine Verlobte!“ „Die Verlobung ist annulliert!“, warm Katharina ein, die mit verschränkten Armen da saß. Sie strahlte etwas aus, das sagen wollte, man solle sie nicht anpacken oder sie schlüge zurück. „Seit wann?“, fragte Mara. Die Überraschung war ihr anzusehen an den großen, runden Augen. „Gestern.“, antwortete Arkadi ruhig. „Die Bilder aber“, bemerkte Toma „Waren datiert auf den 30. August!“ Ein Raunen ging durch den Raum. Die Fotos wurden herumgereicht. „Arkadi Semjonowitsch, erklär uns das bitte.“ Dieser schluckte. „Das ist mein Privatleben.“ Seine Stimme schwankte im Ton. Er war getroffen und es schien wie ein Schuss vor dem Bug gewesen zu sein. Tanajew unterbrach ihn mit scharfem Ton: „Es ist nicht privat! Nicht mehr! Die Fotos sind hier und wenn du deinen Schwanz darauf als Gehirnersatz fungieren lässt, ist es unsere Sache.“ Remesow warte ab, bis Tanajew zur Ruhe kam. Die Augen waren nach diesem Gefühlsausbruch auf ihn gerichtet. „Sind die Fotos auch woanders eingegangen?“, erkundigte sich Marko und schaute sich diese nicht erst an. Doch Klujew wusste es selber nicht. „Wir können es nicht ausschließen.“ Seine Ausdrucksweise war trocken. Toma wusste nicht, ob er verzweifelt oder optimistisch sein sollte. Wie sollte man die Lage einschätzen? Wie würde es sich auf die Partei auswirken?




  „Arkadi Semjonowitsch“, schritt Valentina Schemtschutschina ein „Ich bitte dich vor allen, dich zu rechtfertigen. Ich muss Iwan Dmitrijewitsch zustimmen, wenn auch nicht in der Schärfe, dass dies seit heute eine Angelegenheit der Partei ist und vielleicht auch der Öffentlichkeit.“ „Ich habe, und das habe ich Katharina Jegorowna bereits mehrfach gesagt, mit dieser Frau nichts angefangen. Diese Bilder wurden gemacht, als sich diese Frau an mich heranmachen wollte. Die Fotos zeigen nicht, wie ich mich gewehrt habe.“ Erbost jedoch stand Katharina auf, zeigte mit dem Zeigefinger auf Arkadi und schimpfte ihn einen Lügner. Entsetzt starrte man Katharina Scholochowa an. Was war bloß in sie gefahren? Sie kann man so nicht. Sonst war sie immer so still. Redebeiträge von ihr waren selten und meist war sie ein „liebes Mädchen“, wie sie von einigen angesehen wurde. Dimitri erreichten die Fotographien. Er sah sie sich an. Was er sah, stimmte nicht vollkommen überein mit dem, was Arkadi ihn als Faktum mitteilte am gestrigen Vormittag. Er erhob sich von seinem Platz, entschuldigte sich und bat Wolwakow unsanft ihm nach draußen zu folgen.




  Unter den Blicken der restlichen sechs Mitglieder des Obersten Rates führte Kasparow Arkadi außerhalb des Raumes. Kasparow schloss die Tür und fuhr Arkadi an, was er sich dabei gedacht hatte. „Was meinst du?“, fragte Arkadi. „Tu nicht so! Du kanntest die Bilder. Du hast die Frau geküsst. Und hast du auf die Zeitangaben geachtet? Alles hat Minuten gedauert!“, sprach er auf Arkadi Wolwakow ein. Seine Stimme war schneidend scharf, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Arkadis entfernt. „Was“, fragte er ihn „hast du mir noch verheimlicht?“ Arkadi ballte eine Faust, wurde wütend und hielt die Faust vor sein Gesicht. „Nichts, verdammt.“ Er hätte am liebsten gebrüllt. Doch Arkadi wie Dimitri wollten die Fassung waren. Die Atmosphäre war unheimlich, explosiv und der eines Schiffes ähnelnd, dass sich in stürmischen Gewässern aufhielt. Jederzeit konnte der Kahn Nowinka kentern. „Die Zeitangaben stimmen nicht. Ich sagte dir doch gestern, dass dies kaum mehr als eine oder zwei Minuten dauerte.“, erklärte sich Arkadi. Dimitri hakte nach, was genau geschehen sein. „Ich stand an der Theke, wollte etwas trinken und da kam diese Alina von hinten heran, tippte mich an. Ich drehte mich natürlich um und sie küsste mich sofort.“ Er machte eine Atempause. „Dimitri Petrowitsch, ich wusste nicht, wie mir geschah.“ Wieder wartete er, lehnte sich an die Wand. „Als ich begriff, wie mir geschah, habe ich sie weggestoßen und habe ihr gesagt, dass sie dies lassen solle.“ „Warum hast du es mir nicht gleich sofort gesagt?“ „Wie hätte es denn geklungen, wenn ich dir erzähle, dass sie mich geküsst habe und die Zeitangabe auf den Bildern nicht gestimmt hat?“ Dimitri zeigte sich verständnisvoll, gab doch aber Arkadi zu verstehen, dass er sich als sein Freund und als sein Verbündeter sah. „Ich hätte nicht erwartet, dass… dass die Lage sich so schnell so verändert.“ Die beiden Männer stimmten ein und Arkadis Stellvertreter informierte ihn darüber, in ruhigem Ton, dass er einen Privatermittler damit beauftragt hatte, herauszufinden, wer die Fotos gemacht hatte.




  Im Besprechungsraum wartete man. Remesow beugte sich zu Katjuscha Scholochowa rüber und flüsterte ihr zu, dass er Kasparow so noch nicht erlebt habe. „Ich dachte, die beiden verstünden sich.“, flüsterte Remesow und Katjuscha erwiderte, dass Kasparow von Arkadi Wolwakow wohl genauso enttäuscht zu sein schien wie sie.




  Kasparow bat Arkadi, bevor sie zurück in den Besprechungsraum gingen, ihm Kopien der Fotos zu geben. Der Privatermittler könnte sie vielleicht brauchen. Doch Arkadi besaß die Bilder nicht. Katharina besaß sie und nun auch die Nowinka. Ob er Toma Klujew zutraute, gegen ihn vorzugehen, fragte Dimitri Arkadi. Der jedoch konnte es sich nicht vorstellen. „Er ist zwar konservativ, aber wir hatten nie Probleme.“ „Er hatte die Bilder heute eingebracht. Das wäre zwar ein dummer Zufall, aber wir müssen die Augen offenhalten!“, kommentierte Dimitri die Meinung Arkadis.




  „Da kommen sie ja.“, entfloh es dem jungen Pawel Hrenikow, als die Tür aufging und Dimitri als erster den Raum betrag, mit leichter Verzögerung dann auch Arkadi. Dimitri setzte sich nicht. Er blieb stehen, hielt die Hände auf Höhe des Bauches verschränkt dahin und sprach: „Liebe Parteikameradinnen und Parteikameraden, so sehr ich das, was unser Vorsitzender getan hat, verurteile, so ist es nun unsere Aufgabe, das Antlitz der Nowinka in der Öffentlichkeit zu schützen.“ Darauf warf er Arkadi einen strengen Blick zu, den dieser nicht ausweichen konnte und wollte, hätte er sonst Katharina in die hasserfüllten und enttäuschten Augen gesehen.




  „Toma Wladimirowitsch, würdest du mir nach der Sitzung die Fotos noch einmal zur Verfügung stellen?“, fragte Dimitri Petrowitsch Kasparow und erhielt ein bejahendes Nicken.




  Man fuhr fort mit der Sitzung. Doch die Fotos waren jedem im Gedächtnis. Man war unkonzentrierter und man kannte noch nicht die Auswirkungen der Bilder auf die Partei, auf die Umfragewerte, wenn sie diese denn beeinflussen würden. Doch man erreichte den Tagesordnungspunkte, der Toma Klujew bereits an diesem Morgen ein Graus war.




  „Wir kommen zum vorletzten Tagesordnungspunkt. Kooperation und Wahlbündnis mit der Russischen Demokratischen Partei Yabloko.“ Tanajew imitierte einen Furz, was die Blicke auf ihn lenkte. Kasparow, sichtlich in bester Laune, um sich zu streiten, fragte Tanajew, ob das eine Wortmeldung sein sollte. Es war jedoch nur seine Meinung dazu, konterte Tanajew. „Wie hast du es eigentlich in den Obersten Rat geschafft, Iwan Dmitrijewitsch?“, fragte Wolwakow sarkastisch. Tanajew wollte zum verbalen Gegenschlag ausholen, wäre Remesow dem nicht zuvorgekommen. „Ich, und das sage ich aus vollster Überzeugung, werde meine Stimme nicht dafür hergeben, dass wir mit einer Partei zusammenarbeiten, die die Nähe zum Westen über den Erhalt russischer Werte stellt.“ Er wurde gebeten, seine Meinung genauer zu erläutern. Remesow war es ein Gräuel, mit solch liberalen Elementen zusammenzuarbeiten, erklärte er. „Der Westen schätzt uns nicht. Man hat unsere Lage ausgenutzt und uns nicht geschätzt. Wir haben darunter gelitten. Was wir jetzt nicht brauchen, sind keine weiteren Liberalisierungen in der Gesellschaft, sondern wir brauchen jemanden, der richtig anpackt und wir brauchen jemanden, der die Zügel enger in die Hand nimmt und den Kurs vorgibt.“ Man stimmte ihm teilweise zu. Breite Zustimmung erfuhr er von Tanajew. Hrenikow wollte von ihm wissen, was für eine Lösung er vorschlagen würde. Da erhob sich Remesow. „Wir sind eine aufstrebende Partei!“, begann Marko Remesow. Seine Gestik deutete gen Himmel, die Partei war zu mehr bestimmt, zu höheren Ergebnissen. „Unsere nationalkonservative, unsere slawische Kultur war es, die uns die guten Ergebnisse einfuhr.“ Seine Hände schienen nach seinem Herzen zu greifen. „Wir haben es nicht nötig, mit anderen Parteien auf Kuschelkurs zu gehen. Und erst recht orientieren wir uns nicht an jenen, die unsere russischen, unsere slawischen Wurzeln mit Füßen treten. Weder brauchen wir jene, die den Westen begehren, noch brauchen wir den Westen. Die lateinische Kirche vermochte Russland nicht niederzuringen! Napoleons Eroberungsarmee wurde zurückgeworfen und Hitler haben wir vernichtet!“ Remesow steigerte sich hinein in seine Rede. „Der Kommunismus hat Russland nicht zerstören können und der ungezügelte Liberalismus wird dies auch nicht tun. Liberalisierung ist zu stoppen, Autorität ist zu fördern. So müssen wir uns orientieren an der Partei von Präsident Putin, an Einiges Russland. Doch ich spreche von Orientieren und nicht von Hinterherlaufen.“ Remesow schien seine Rede abrupt zu beende. Man erwartete die Fortsetzung seines Vortrags. Doch er setzte sich. Die Anwesenden schwiegen, murmelten etwas in sich hinein. Arkadi ergriff das Wort. „Ich habe am Freitag“, begann er und man bemerkte, dass er die Fotos als erneutes Thema umgehen wollte „mich mich Piotr Titow von der Partei Yabloko getroffen. Wir haben über inhaltliche Themen gesprochen, aber auch um formelle Probleme angesprochen.“ Wolwakow blätterte in seinem aufgeschlagenen Block und suchte die Seite mit den Bleistiftnotizen. „Was Yabloko gerne hätte, wäre die Mehrheit bei den zu verteilenden Plätzen auf einer gemeinsamen Liste.“ Remesow und Tanajew winkten ab, Klujew hörte aufmerksam zu. „Natürlich gibt es auch Aspekte, wo wir uns thematisch annähern sollten.“ „Sicher.“, warf Hrenikow ein und ließ Wolwakow fortfahren. „Titow sprach, stellvertretend für Jawlinski, Boldirew und Lukin natürlich, vom Rentensystem und der Arbeitslosenhilfe. Einen Konsens in außenpolitischen Fragen scheint Jabloko als nebensächlich anzusehen.“ „Was verstehen die unter Konsens in den zwei Punkten?“, fragte Valentina. „Wie ihr sicher alle wisst, sind wir liberal beziehungsweise liberalkonservativ ausgerichtet und Yabloko sozialliberal. Yabloko würde die Arbeitslosenhilfe gern im Programm behalten und die Renten staatlich absichern statt sie den Privatpersonen allein zu überlassen.“ „Ausgeschlossen!“, rief Remesow und haute mit der Faust auf den Tisch. „Nowinka ist keine Partei der Sozis und Kommis. Wenn Yabloko von uns profitieren will, sollen die auf uns zukommen und nicht wir auf sie. Davon abgesehen bleibe ich bei meiner Meinung, dass wir sowas nicht nötig haben.“ Langsam schien Katharina aufzutauen und beteiligte sich am Applaus Iwan Tanajews für diesen Beitrag.




  Die Diskussion dauerte an. Drei Stunden saßen die Acht im Raum. Die Luft war bereits stickig und der Tee, den man zuvor gekocht hatte und neben einen Teller mit Plätzchen stand, kalt. Die Sitzung wurde durch den Vorsitzenden der Nowinka geschlossen. Toma übergab Dimitri noch den braunen Umschlag mit den Fotos und ging hinaus.




  Remesow unterhielt sich, als alle anderen Mitglieder des Obersten Rates der Nowinka den Raum verlassen hatten, mit Arkadi Semjonowitsch. Trotz unterschiedlicher Ansichten, hatte man gemerkt, konnte man noch immer gut miteinander reden, bemerkten beide seit ihrem Kennenlernen. „Was ist bloß los bei euch, Arkadi Semjonowitsch?“, wollte Marko wissen. Arkadi konnte es sich nicht erklären und sprach von einer Intrige gegen ihn. „Ich hätte Katjuscha nie betrogen.“, erklärte sich Arkadi deprimiert. Marko nickte. Er glaubte ihm. „Weißt du, ich habe ja öfters mitbekommen, dass du dich mal mit Katjuscha gestritten hast. Aber das war ja nie etwas langwieriges. Bald ward ihr wieder ein Pärchen. Jetzt aber ist sie dermaßen wütend auf dich. So habe ich sie noch nie erlebt.“ Der Vorsitzende wusste es selber und schwieg. „Man wollte es ihr glatt glauben. Aber ich kenne dich auch.“ „Das Problem ist sie.“, meinte Wolwakow und erklärte, dass seine Ex-Verlobte krankhaft eifersüchtig war. „So sind die Frauen.“, kommentierte Remesow und als Arkadi laut darüber nachdachte, sich mit einem Strauß Blumen und einer Karte bei Katharina Jegorowna für diese Situation zu entschuldigen, nannte er solch eine Idee schwul. „Arkadi, was auch passiert, ich stehe hinter dir.“




  




  Am anderen Ende der Leitung nahm man den Hörer ab. „Ja, Iwanow hier.“, meldete sich der Privatermittler. Er lag noch im Bett, halbwach und überlegte, was er tun konnte, um seinen Bekannten Dimitri nicht zu enttäuschen.




  „Dimitri hier.“, schallte es aus der Ohrmuschel des alten Telefonapparats.




  „Dimitri Petrowitsch, wie geht es dir?“, erkundigte sich Igor Iwanow schlaftrunken. Er richtete sich auf, um langsam wach zu werden.




  „Danke, gut. Und dir? Hast du was herausgefunden?“




  „Nur, dass es ein anonymer Anruf war und das fünftausend Dollar auf das Konto der Klubinhaberin eingezahlt wurde. Mehr leider nicht.“




  „Ich hätte da etwas für dich. Vielleicht kann es dir helfen.“




  „Und was?“, wollte Iwanow wissen. Er war blitzschnell sehr wach.




  „Die besagten Fotos! Vielleicht kannst du die Position ausfindig machen, von wo die Fotos geschossen wurden oder erkennst wen auf den Fotos. Kann ich sie dir heute in dein Büro bringen?“




  „Ich komme bei dir vorbei. Um neunzehn Uhr, ist das in Ordnung?“




  „Kein Problem.“




  „Bis später.“




  




  Der Abend ist hereingebrochen. Im kleinen Wohnzimmer der Wohnung der Kasparows saßen Igor und Dimitri. Igor studierte die Fotografien, die sein Freund ihn kopierte und besprach mit ihm die bisherigen Erfolge. „Den Kerl habe ich gestern an der Theke gesehen. Der hat mir einen Cocktail gemixt.“ Die Konstruktion des Gebäudes, in dem sich der Club befand, beachtend, wollte er sich vorstellen können, wo der Urheber der Bilder gestanden haben muss. „Und diese Bilder sind bei euch in der Partei heute eingegangen?“ Dimitri nickte und erklärte ihm den Verdacht, dass Toma Klujew die Bilder gemacht haben könnte, hatte er doch die Bilder präsentiert. Igor aber wollte wissen, ob es denn logisch wäre, ob er ein Gegner Arkadis wäre. „Nein. Arkadi schloss das aus.“ Igor kam zu der Zeit eine Idee. „Es wäre aber nicht einmal unlogisch.“ „Wieso?“ Dimitri verstand nicht. Sein Freund erklärte es ihm. Es gäbe zwei Möglichkeiten. Entweder, begann Igor Wjatscheslawowitsch, ist Toma Klujew der Urheber der Bilder, oder aber jemand anderes ist es. Doch derjenige, der die Bilder gemacht hat, muss die Anschrift der Person kennen, von der dieser Auftrag ausging. Das ergab für Dimitri Sinn. Peinlich berührt war er, fiel ihm das doch nicht sofort ein. Igor tröstete ihn, war das Ermitteln doch sein Beruf und nicht die eines Parlamentariers. „Glaubst du, du findest den Fotografen?“ Igor gab sich zuversichtlich. „Die Bilder zeigen mir, wonach ich suchen muss, Dimitri. Und wenn du es mir erlaubst, nehme ich die Bilder mit. Vielleicht werden sie mir ja nützlich sein.“ „Ist kein Problem, solange du darauf aufpasst. Wenn die Klatschblätter die Bilder nicht haben, müssen sie diese jetzt auch nicht kriegen.“ „Wie steht es mit Klujew?“, wollte Igor wissen. Dürfe er sich bei ihm mal, seine Stimme wechselte in einen Unterton, umsehen? „Niemals!“, bestimmte Dimitri Petrowitsch. „Wenn du das machst, werde ich dich nie gekannt haben.“ Selten war Dimitri gegenüber Igor so ernst, so bestimmend. Doch er verstand nicht, wie er so herausfinden sollte, ob es Toma Klujew war, der die Bilder gemacht hatte und sein Freund versuchte sich zu erklären. „Wenn wir da einbrechen, dann sind wir nicht viel besser als jene, die wir aufspüren wollen.“ „Dimitri, ich muss irgendwie überprüfen können, ob Klujew hinter den Fotos steckt oder nicht!“ „Ja, aber nicht so. Wir wollen mit sauberen Händen in die Sache rein und wieder rausgehen.“ Das Gespräch war beendet. Man wechselte kein Wort mehr, Igor ging hinaus. Allein.




  




  Die Abgeordneten der Nowinka saßen in Zweierreihen in der Duma vor ihren Konsolen aus Kirschholz, die mit Knöpfen versehen waren, um an Abstimmungen teilzunehmen. Jeder hatte eine schlechte Laune, das sah man ihnen an. Vorne am Rednerpult stand Michail Kasjanow, Ministerpräsident der Russischen Föderation. Er war der Nachfolger Putins. Vor den Abgeordneten sprach er über den Schutz der heimischen Wirtschaft, die sich noch immer entwickeln müsste und darüber, dass Investitionen aus westlichen Staaten besonderer Beobachtung obliegen müssten. Seine Rede erreichte einen Punkt, der den neuen Mächtigen im Kreml suspekt war. „Sie haben es sicher in der Zeitung gelesen oder in den Nachrichten gehört. Der Vorstandsvorsitzende des Ölkonzern Yukos, Michail Borissowitsch Chodorkowski, führte Verhandlungen mit den US-Unternehmen Exxon und Chevron, damit diese sich an diesem russischen Unternehmen beteiligen.“ Aus den Reihen der Kommunisten, aber auch von Seiten der Edinji, der „Einheit“, die sich Putin zugewandt fühlte, wie auch die Mitglieder des Schirinowski-Flügels gaben Buh-Rufe von sich. Kasjanow fuhr fort. „Wie soll sich die russische Binnenwirtschaft entwickeln, wenn alle Marktanteile von ausländischen Unternehmen beherrscht oder erkauft werden? Das alles nur dadurch, dass solche gierigen Oligarchen wie Chodorkowski die Tür öffnen.“ Kasjanow machte eine Pause und die aufgeregten Mitglieder der Duma beruhigten sich anschließend auf eine Ermahnung des Parlamentspräsidenten Selezinow, der als Unabhängiger in die Duma gewählt wurde. Der Ministerpräsident fuhr fort. „Darum plädiere ich dafür, dass zukünftig die Verwaltung das letzte Wort hat, dass sie die Wirtschaft beschützt. Russland darf sich nicht aussaugen lassen, sondern Russland muss stark werden und stark bleiben. Wir müssen der Aufgabe gerecht werden, für unsere Bürger Arbeit, Wohlstand und Unabhängigkeit zu schaffen. Das heißt, dass wir die heimische Wirtschaft unterstützen müssen und nicht hintergehen dürfen. Die Staatsduma möge daher beschließen, der Regierung der Russischen Föderation die Befugnisse zu erteilen, in die Wirtschaft eingreifen zu dürfen, sollte sie feststellen, dass ausländische Beteiligungen der heimischen Wirtschaft schaden würden.“ Es wurde parteiübergreifend applaudiert, während Kasjanow seinen Platz aufsuchte. „Als nächstes auf der Rednerliste steht Dimitri Petrowitsch Kasparow von der Partei ‚Bewegung für ein neues Russland‘.“, schallte Selezinows Stimme aus den Lautsprechern. Der stand auf und bewegte sich ruhigen Schrittes hin ans Rednerpult.




  „Was hat der denn vor?“, fragte Stenja Remesow. Abwarten, dachte er. „Sehr geehrte Abgeordnete dieses Hauses, als wirtschaftspolitischer Sprecher der Nowinka möchte ich Sie alle bitten, den Antrag des Herrn Ministerpräsidenten Kasjanow nicht zu folgen.“ Man erboste sich an dieser Aussage, gegen die Kasparow seine Stimme erhob: „Wenn wir uns abschotten gegenüber den westlichen Industriestaaten, dann fliehen wir nur vor dem Wettbewerb, den wir nicht gewinnen, weil uns den hohen Qualitätsanforderungen nicht anpassen.“ Der Fraktionschef der Kommunistischen Partei erhob sich und brüllte, dass dies unerhört sei und er nur den Niedergang der Arbeiter fördere. Er wurde ermahnt. „Russland wächst nicht dadurch, dass es Investitionen kontrolliert und es wird nicht reell wachsen, wenn wir uns isolieren. Protektionismus ist nicht unsere Rettung, Protektionismus ist unser Untergang, kein Fortschritt, sondern ein Rückschritt. Sehen Sie der Wahrheit in die Augen!“ Dann sah Kasparow den Ministerpräsidenten an und warf ihm vor, durch Populismus und Unwissenheit das Land falsch zu führen. Höhnisch kommentierte Kasjanow des Redners Meinung. „Als ehemaliges Mitglied der KPdSU müssen Sie es ja wissen!“ Es wurde laut gelacht. Doch dieses Mal schwiegen selbst die Kommunisten. Kasparow wollte sich nicht beirren lassen und fuhr fort mit seiner Rede.
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